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Suadratur des Msls. 
Das ist so etwas Unmögliches, so etwas, 

was  sich ein wenig widerspricht, was  sich wie-
verholt, ohne ein befriedigendes Ende zu fin-
den. Von so einen: Geiste — ich sprech von 
einer Quadratur  im übertragenen Sinne 
selbstverständlich — ist auch unsere Opposi-
tion besessen. Da  schreibt der Unionsschrift-

weiter drauf los, was es Platz hat, sie machten 
landesschädigende Aufzüge, der Schriftleiter 
preist sie. als die Tage, die man mit goldenen 
Lettern in das Buch der Geschichte des Lan-
des eintragen sollte, sie stellen die Rassenfra-
ge in den Vordergrund, rühmen eigene Ge-
schlechter und schauen gewöhnliche, fleißige u. 
strebsame Menschen als in Lumpen der Ge-
sinnung wandelnde Pülcher an, ohne einen 
geringsten Beweis dafür erbringen zu kön-
nen. Sie drucken getrost die schärfsten S tü r -
merartikel ab, ohne zu fragen, ob ein, ob 
zwei oder kein Lot daran wahr ist, sie arbei-
ten für ihre Par te i  und schädigen die Lan-
desfinanzen. Doch halt, schon ist der Par te i -
sekretär da und erklärt, nein, es war  nicht so 
gemeint, aber es ist doch so. M i r  kam der 
arme Matschenmann im Wiener P r a t e r  in 
den Sinn, mein Gott, der arme Schriftleiter, 
er hat so grad gestanden, aber schon hat er 
eine Watsche erhalten und beugt u. krümmt 
sich von Seite zu Seite. Das  muß uns  aber 
innerlich doch freuen, weil der Gummimann 
gar so prytzig schaut, hatte ihn der Parteise-
kretär doch einmal zurecht geHaut. Ein biß-
chen wenigstens. Kraft braucht es, Herr  Se-
kretär, Kraft. 

Der  Jfenberg-Fall geht nämlich den Leuten 
auf die Nerven. Wir waren immer die Ver-
treter einer L a n d e s  Politik, wir  wollten 
sie immer von Verstand unv einem liechten-
steinischen Fühlen getragen wissen. Aus die-
fem Grunde allein haben wir  in den letzten 
Nummern unsere Feststellungen zur Politik 
der Union gemacht» die in der Samstagnum-
mer den Sekretär  der Union auf die Bühne 
gerufen hat. E r  gibt zu, daß ein solches po-
Misches Verhalten eigentlich eine kapitale 
Dummheit ist, aber er beschönigt, frisiert und 
schminkt so lange an dem Ding herum, bis 
von der eigentlichen Form nicht mehr viel zu 
sehen bleibt. E s  gibt bei diesen Herren nur  
einen Fall „Isenberg", während es in Wirk-
lichkeit eine ganze Kette von Fällen sind« die 
sie zu Unrecht des öfteren breitgeschlagen 
haben. Man  verstehe wohl, w i r  nehmen nie-
mals etwas in Schutz, w a s  nicht in Ordnung 
ist. Unsere Verteidigung gilt aber dem Lan­

de, seinen Finanzen und der Wohlfahrt des 
g e s a m t e n  Volkes, wenn wir darüber hin-
aus Religion und Si t te  gewahrt wissen. S ie  
gilt aber auch einer menschlichen Gere6)tig-
keit. Wir haben uns wahrlich unser Liech-
tensteinertum von andern nicht nötig friste-
ren zu lassen. Aber halt, da haben wir doch 
etwas noch übersehen. Wenn die Landesfi-
nanzen gefährdet erscheinen, haben d. Schuld 
jene, die zur rechten Zeit gewarnt haben, die 
die Weiterverbreitung einer tief in die Ehre 
eines Menschen eingreifenden Nachricht eines 
Stürmers  verurteilt haben. Ein groszange-
legter Schläuling, dieser Parteisekretär der 
Union. Die Politik der Union war dem 
Lande schon lange zum Schaden, die extreme 
Einstellung in gewissen Dingen trat  schon 
lange allzu kraß hervor, als daß sie durch 
eine lavierende Erklärung des Parteisekre-
tärs  aus der Welt geschafft werden könnte. 
Besonderes Aufsehen muß deshalb erregen, 
wenn die Herren auf einmal die Schuld nicht 
nur abwälzen, sondern sogar aus andere 
schieben möchten. 

Es nimmt sich deshalb sehr komisch aus, 
wenn von einer persönlichen Angelegenheit 
des Herrn Isenberg gesprochen wird, die vom 
Volksblatt verallgemeinert worden sein soll. 
Sind den Herren die verschiedenen Mahnun-
gen aus Kreisen der Wirtschaft, auch von 
Holdinggesellschaften nicht bekannt? Lange 
bevor ein Fall Isenberg gemacht wurde? Es  
müßte uns leid tun, wenn abseits jeder 
Wirklichkeit eine Politik betrieben würde, 
die dem Lande eminenten Schaden zu brin-
gen in der Lage wäre. Es  gibt aber nu r  ein 
Entweder — Oder, entweder verstehen die 
Leute um die Union die wirtschaftliche und 
politische Lage des Landes nicht, dann wer-
den sie auch nicht sähig sein, in der Landes-
Politik leitend tätig zu sein, oder sie wollten 
nicht hören und wollen nicht hören, dann ist 
es pure Schlechtigkeit. 

Mit der Schuldsrage war  es aber feit 1922 
fchon so, wie sie heute im „Vaterland" wieder 
versucht wird konstruiert zu werden. Bei 
der Klassenlotterie w a r  es dasselbe, man 
hätte das  Schwindelunternehmen gewähren 
lassen sollen, bis das  Land gänzlich in Ver-
ruf gebracht und die Schulden dieses Schwin­
delunternehmen-! a n  Land und Private zu 
Millionen angewachsen gewesen wären. Ein 
rumänisches Unternehmen hätte nicht sollen 
kritisiert, werden, bis das  Verbrechen türm-
hohe Wirklichkeit war. I m  Jah re  1928 hätte 
man die Herren noch sanieren lassen sollen, 
damit die nahezu 6 Millionen Schulden noch 
höher sich angetürmt hätten. E s  war  auf be­

stein Wege dazu. Bei der gegen die Adler-
lotterte und gegen die Briefmarken insze-
werten Unternehmen, der 9. Dezember 1934: 
alles das hätte man gewähren lassen sollen, 
bis der Ruin des Landes komplett hätte wer-
den? können. Ist  es in diesem Falle Isen-
berg und der Schuldfrage nicht dasselbe, die 
Interessen des Landes verratende Spiel? 

Und nun noch kurz zu diesem speziellen 
Falle. Wenn in einer ausländischen Presse 
eine Meldung zu lesen ist über unser Land, 
die Aufsehen erregen muß und die es nötig 
macht, daß die Behörden informiert werden, 
so stehen ganz andere Wege offen. Sie zu 
gehen ist dann die Pflicht einer Redaktion. 
Das  ist die Meldung an die Behörden und 
die private Untersuchung des Falles. Mit  dem 
Hinweis auf den „Stürmer" ist gar nichts 
gesagt, die dortigen Meldungen über Direk-
tor Isenberg hätten niemals übernommen 
werden dürfen. Der S turm und Drang ist 
im Schädler'schen Büro wieder einmal zum 
Durchbruch gekommen, sagen wir es deutsch: 
die wahre Gesinnung, die zwar vom Partei-
sekretär einen deutlichen Plaps  erhielt, aber 
doch nach allen Seiten geschützt wurde. I m -
mer dieselbe Quadratur des Zirkels. 
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Mitgeteilt. 
Bei der Konferenzsitzung des Landtages 

vom 18. J u n i  l. I .  wurden neben anderen Ge-
genständen Fragen der Sanierung existenzge-
sährdeter Personen beraten. Der  Landtag 
stimmte dem Vorschlage der Regierung grund '  
sätzlich zu, ihm Rahmen des Möglichen gefähr­
deten Existenzen auch von Staatswegen Hilfe 
angedeihen zu lassen, gewährt den nötigen 
Kredit und bestellt zur Prüfung der Sanie-
rungsgesuche eine Kommission, bestehend a u s  
der Gesamtregierung, der  Finanzkommission, 
dem Vorsteher der Heimat- und Wohngemein-
de des Gesuchstellers. 

F ü r  eine Straßenverbreiterung i n  Mauren  
wurde daH Recht der Expropriation v. Grund-
stücken! bewilligt. 

Der neugewählte Abgeordnete Herr Wende' 
lin Beck a u s  Triesenberg wurde beeidigt. 

Vaduz. D i e  L i e c h t e n s t e i n e r  a n  d e r  
O l y m p i a d e .  
Die Zeit rückt näher, wo e s  heißt, im inter­

nationalen Wettkampf in  Berlin antreten, die 
Ausscheidungskämpfe sind so gut  wie abge-
schlössen und die Sportmänner bestimmt. Die 
„Berliner" Illustrierte" bringt a m  4. J u n i  un­

ter dem Titel „Was sich die Liechtensteiner er-
hoffen" nachstehende Ausführungen, die wir  
zur Kenntnis unserer Leser bringen möchten: 

„Unter den hier zu den Olympischen Spie­
len aufmarschierenden Vertretern auswärtiger 
Staaten wird sich auch eine Abordnung des 
Fürstentums Liechtenstein befinden. Sei t  län-
gerer Zeit trainieren die Sportler des alpen-
umzogenen Ländchens a m  Rhein aufs eifrigste. 
Der Präsident des Olympischen Komitees für 
das Fürstentum Liechtenstein,. Alexander Frick, 
hat uns  über die Teilnahme der Liechtenstei-
ner olympischen Mannschaft einige Mitteilun-
gen zugehen lassen, denen wir  folgende Ein-
zelheiten entnehmen: 

Die Sportabordnung wird sich Voraussicht-
lich aus sieben Mann zusammensetzen, nämlich 
aus 3 Teilnehmern im Schießen mit Kleinka­
libergewehren, 1 Radfahrer für Straßenren­
nen, sowie 3 Leichtathleten, und zwar 1' Dis-
kuswerfer und 2 Läufer. „Die Liechtensteiner 
kommen nicht nach Berlin, um Rekorde zu 
brechen", so erklären sie in ihrer bescheidenen 
Art. „Sie unternehmen die Reise, nicht u m  
den Favoristen den Sieg streitig zu machen, 
sondern um auch ihrerseits a m  Treffen der 
Sportsleute der ganzen Welt teilzunehmen. 
Liechtensteins Mannschaft will mit Leistungen, 
die ihren! Verhältnissen entsprechen, i n  fairem 
Kamps die Achtung der übrigen Wettkämpfer 
und der Zuschauer zu gewinnen suchen. Auf 
diese Weise ihrem Lande zu dienen, wird das  
Hauptbestreben der liechtensteinischen Olym-
piasportler sein". 

Die einzelnen Teilnehmer werden durch das  
Olympische Komitee des Fürstentums endgül-
tig nach den auf den 6. J u l i  angesetzten letzten 
Ausscheidungen bestimmt. Die Ausscheidungs-
wettkämpfe im Schießen und die Leitung des 
Trinings hierfür! liegt dem Sportschützenver-
ein in Schaan ob. Der beste Liechtensteiner 
Radfahrer und der' Diskuswerfer stehen be­
reits fest. Dagegen sind noch mehrere Läufer-
Kandidaten vorhanden, und zwar für Kurz- u .  
Mittelstrecken. Hier sollen die zwei relat iv.  
Besten noch ausgesucht werden. Nach den bis-
herigen Ergebnissen dürften ein Ivv-Meter und 
ein 490-Meter-Läufer in  Frage kommen. 

D a s  kleine Land kann bei feinen 11000 Ein­
wohnern seine Vertreter nur, a u s  einer be-
schränkten Zahl von Anwärtern auswählen. 
Die Liechtensteiner heben daher hervor, d a ß  
sie nu r  f ü r  die Wettbewerbe melden, i n  denen 
ihre Kandidaten! Leistungen erreichen, die eine 
Entsendung zu den Berliner Olympischen 
Spielen am ehesten rechtfertigen. Bemer-
kenswert ist daß von den! f ü r  Berl in i n  Aus-
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„Nur eines", antwortete er, „und das kann 
ich nicht haben". 

„Was ist es? Oder eigentlich, wer ist es? 
Können Sie  mi r  das nicht sagen?" 

„Es ist besser nicht, Olivia, ich habe kein 
Recht dazu." 

I h r  Atem ging schneller. E r  beachtete es 
nicht. Auch nicht, daß sie seine Hand noch in 
der ihren hielt und zärtlich drückte. 

„Jemand, den Sie in Thornton Hall Ken-
nenlernten — j a ? "  

y Ein stumpfes Kopfnicken w a r  seine Ant-
wort. 

„Kein Recht?" fuhr sie atemlos fort. „Wie 
können Sie das sagen, Herbert! S ie  sind — 
der S i e  sind. Und überhaupt, Liebe über-
brückt alles. E s  ist doch Liebe, Herbert — 
n i c h t . . . . ? "  

„ J a  — aber erinnern S ie  sich, Olivia, daß 
ich es I h n e n  nicht gestehen wollte". 

I m  nächsten Augenblick spürte er  ihren 
heißen Atem auf seiner Wange, eine Fülle 
von Lockenhaar strich über sein Gesicht, zwei 
weiche Lippen drückten sich verlangend aus 
die seinen . . 

Und dann — hier brach Herbert seine Ge-
dankenreihe ab und suchte in dem draußen 
vorüberziehenden Landschaftsbild Ablenkung. 
Zu grausam traurig war  gewesen, w a s  folgte. 
Nie würde er' Olivias erschütterndes Schwei-
gen vergessen, als er ihr die Wahrheit ent-
hüllte: und ihr blasses, verstörtes Gesicht mit 
den großen, tränenerfüllten Augen, als sie 
sich am Hoteleingang von ihm trennte und 
ohne ein Wort des Abschiedes treppauf lief. 
I n  dem Augenblick hatte er das Gefühl, daß 
er ein großes Glück, wie es nicht allzu oft 
einem Menschen beschieden war, von sich ge-
wiesen hatte . . .  

20. K a p i t e l .  
Den ganzen Tag und mehr als  die halbe 

Nacht war  Herbert von der Erinnerung an 
die letzte, qualvolle Stunde nnt Olivia ge-
peinigt. Am Morgen danach, lang nach der 
gewohnten Frühstücksstunde, rüttelte ihn eine 
Hand aus dem Schlaf. 

„Steh' auf, Herbert, und komm' mit hin-
aus. Ich glaube, ein Unglück ist geschehen". 

Während er sich eiligst in die Kleider warf, 
berichtete ihm sein Vater. Ein Mann sei den 
Traxelsteig heraufgekommen. Dies war  der 
stellenweise kaum mehr als fußbreite Pfad, 
der von Murren  steil zu der Eremitage auf-
wärts führte, und schon deshalb nicht unge-
fährlich war,  weil er mehrmals über scharfe 
Grate aus  verwittertem Gestein lies, das sich 
unter unbedachten Tritten leicht löste. An 
einer dieser Stellen, der letzten vor dem Hau-
se, habe der Mann  plötzlich einen Schrei aus-
gestoßen, gefolgt von dem Poltern schweren 
Gerölls, und sei außer Sicht gekommen. G a r  
nichts anderes wäre denkbar, als daß er ab-
gestürzt sei, über die fast senkrechte Wand hin-
unter. Als Herbert in Freie trat, sand er vor 
der Haustür  den wieder heimkehrenden Mar-
tin Sugg vor, mit voller Rettungsausrüstung. 
Auf der Schulter trug er eine lange Leiter. 
Gefolgt von ihm, machte sich Herbert auf den 
Weg zur Unfallstelle. Sein Vater wollte sich 
ihnen anschließen, doch Herbert wehrte ab. 

„Zu dritt können wir kaum mehr ausrich-
ten als  zu zweit", sagte er. „Martin und ich 
werden es schon schaffen. Wenn der Mann  
noch lebt, werde ich dir winken. Telephonie-
re dann sofort hinunter um einen Arzt und 
halte das Verbandszeug bereit". 

Mit  einem Feldstecher bewaffnet» verfolgte 

Walter de Vere von der Veranda aus  den 
Abstieg der kleinen Rettungsexpedition. E r  
sah, wie die zwei Männer  sich an  der Unfall-
stelle auf den Boden legten und mit  überhän-
gendem Körper in die Tiefe schauten; wie  
Sugg mit der Leiter im Arm über den G r a t  
von Herbert hinabgeseilt wurde und Herbert 
sodann nachkletterte. Eine Weile blieb die 
Stelle leer. Dann tauchte Herbert, unmittel-
bar  gefolgt von Sugg, wieder auf. Gemein-
sam zogen sie einen schweren Gegenstand 
hoch, den Körper eines Mannes, der langaus-
gestreckt und regungslos auf der Leiter lag u.  
an diese mit einem Seilende festgebunden 
war. War der Mann tot? Es hatte den An-
schein. 

Doch nein, da kam das verabredete Signal  
Herberts. Die zwei Netter machten eine Kur-
ze Atempause, dann griffen sie die Leiter auf 
und begannen, sie wie eine Bahre tragend» 
langsam, Schritt für Schritt, den Aufstieg. 
Walter de Vere lies ins Haus, u m  alles für  
den Empfang des anscheinend Schwerverletz-
ten vorzubereiten. Als er  wieder heraustrat,  
kam ihm Herbert allein entgegen. 

„Wo habt ihr  ihn?" rief er ihm zu. „Er  
lebt doch noch?" 

Herbert w a r  bleich bis in die Lippen. Seine 
Antwort klang heiser und gepreßt. 


